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Einiges über die Familie TscJu'{feli 
Von Dr. Paul de Quervaill 

Wir berichten nachstehend iiber eine Familie, die zwar bei. 
nahe überall, wo s ie medergelassen war, in ihrem Bestand ::Lu! ein 
Mindestmass zu rückgega.ngen ist, jedoch noch vOr 200 Jahren sehr 
sta.rk verbreitet war und folglich bei der Aufstellung einor Ahnen_ 
tafel da lind dort zu begegnen sein dürfte. 

Sie tritt sowohl unter dem Geschlechtsnamen Tschiffeli wie 
Chiffelle auf. (Weitere Varia.nten~ die man hauptsächlich im 15. 
Jahrhundert a.ntrifft, sind ChiIfeli, Chifel, Chifraux und jedenfalls 
auch Chefalz.) Wiederholt wurde schon die Frage auIgeworfen, wel. 
ches wohl die ältere Form sei. Im Historisch-biographischen Lexi­
kon der Schweiz äussert Prof. Türler die Ansicht, Tscbiffeli sei 
aus Chirfeli hervorgegangen. Wir hingegen sind eher der Auffas­
sung, dass die Familie zuerst Tscbiffeli oder ähnlich hiess, und 
erst später zunäcbst Cbiffeli und dann Cbiffclle. Darauf deutet die 

Tatsache, da.ss bereits 1422 ein Jocet Chiffeli erwähnt wird. Aller­
dings dürfte auch Tschiffeli nicht die älteste Namensform sein. 
Vielmehr lässt gerade d iese vermuten, dass der Name italienischen 
Ursprungs ist. Und da. ist es nun interessant zu hören, dass Dach 
einer Tradition die Tscbiffeli von Lucca in Italien gewesen wären, 
wo noch in verbältnismässig neuerer Zeit ein nun ausgestorbenes 
Geschlecht namens Cipelli oder Ciphelli blühte. 

Die FamHienüberlieferung berichtet ferner, zu Beginn des 14. 

Jahrhunderts habe sich ein Hans Tschiffeli, der mit seiner Ge­
mahlin Catharina von Roseneck von Sursee her kam. am Bielersee 
niedergelassen, und von diesem Elepaar stammten alle T!Scb~f~eli 
(und ChiffeJle) ab. Es war bisher nicht möglich, diese TradltIO~ 
auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. Sie wurde u. W. zum ersten Ma 
!'cbriftlich festgehalten in einer Genealogie vom Jahr 1608,. 

'ff r d' r"priinghchert> Ist unsere Annahme richtig, dass Tschl e lle u ~ . Cb·r. 
. N sn.ndenlnt~ 10 I Namcnsform ist dann war der 8wn der amen. t:> , 
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leUe offensichtlich der einer Fronzösierung*). Die erwähnte Va. 
riante Cbiffeli aber war in diesem Fall eine Zwischen form. 

Im 15. Jahrhundert treffen wir _ untcr den verschiedensten 
Varianten des Namens - die Familie sowohl in Neuveville wie 
.. tut dem Tessenberg (Montagne de Diesse) an. Hier wie dort bat 
sie s ich in der Folgezeit rasch verbreitet. Unter der Burgerschaft 
des politisch sehr selbständigeo, im Mittelalter wie auch später 
recht bedeutenden Städtchens Neuveville haben die Tschiffeli dann 
rasch einen wichtigen Platz erobert. Bereits in der ~litte des 15. 
Jahrhunderts (vielleicht auch SChOll früber) gehören sie zum Patri. 
ziat und nehmen in den Räten führende Stellungen ein. 

1520 Iiess sich der nach der schon erwähnten Genealon-ie aus 
o 

Nods st .. 'tmmende Jakob Tschiffeli in Biet nieder und wurde der 
Stammvater der Bieler und später a.uch der Berner Tschiffeli. 

In Biel ist das Geschlecht. das a.uch dort bald eine massge­
bende Rolle spielte. 1648 ausgestorben. In Bern hat sich ein Zweig 
dieses Astes beinahe bis zur Gegenwart fortgesetzt. Denn erst 1937 
i~t seine letzte Vertreterin gestorben. 

Die Linie der Berner Tschiffeli wurde gegrtindet durch Bans 
Jakob. der 1598 das begehrte Burgerrecht erwa.rb. Er war der 
Grossohn des in Biel sesshaft gewordenen Jakob Tschiffeli. 

Wer mit der Geschichte Berns vertraut ist, weiss, dass es im 
17. Jahrhundert schon nicht mehr leicht war, in den Kreis der 
regimentsfähigen Burger - und später überhaupt der Burger _ 
aufgenommen zu werden. Bei den Tschiffeli jedoch ging das erstaun­
lich rasch und glatt vor sieb. Scbon die vier Söhne des Hans Jakob 
gehörten dem Rar der Zweihundert an. Die Berner ha.tten es frei­
Uch nicht zu bereuen, dieser Familie gegenüber entgegenkommend 
gewesen zu sein. Denn diese hat in der verhältnismässig kurzen 
Zeit his zum Untergang des alten Bern der Republik einige sehr 
tüchtige !länner gestell t. Wir nennen nachstehend deren drei, die 
- in teressanterweise jeder auf einem aodern Gebiet - Ueber­
durchschnittliches geleIstet haben. 

) Die um~~kehrte Entwicklung ist einmal grundSätzlich und zweitenll 
&11 nrünilen df'r Zeiidaupr wenig wahrscheinlich. 



Der erste. DOlliel (1699--1759), war 8ta.atsmann. Er wurde 
1749 Mitglied des Kleinen Rates (also der Regierung), im folgen_ 
dt"u Jahr Zeugherr und 1755 Bauherr. 

Der zweite, Johanll Rlldolf (171&-1780), i$t der sehr bedeu_ 
teode Reformator auf landwirtschaftlichem Gebiet. Er hat sich 
auch \'erd ient gemacht als Philanthrop und als Gri.lllder der Oeko_ 
nombchrn Gesellschaft des Kantons Bern. 

Der dritte scb liess licb. David Friedriclt (1725--1787), tat sich 
militüriscb hervor. Er stand in piemontesischen Diensten und stief:'" 

o 
bis zum RtlOg eines Generalmajors. David Friedl"ich war ein jün-
gerer Bruder Jobano RudoHs. 

In XeuL"el"ille waren die Tschiffeli , die sich damals dllrchwegs 
Cbiffelle nannten. besonders im 17. und 18. Jahrhundert stark 
\-erbreitet. In einer Volkszählung des Jahres 1747 sind sie die 
weitaus häufigste Familie. 'Cnter diesen Umständen kann man sieb 
\'I,)fstelIen, dass die Aufstellllng eiues umfassenden Stammbaumes 
:-;ehr .:ichwierig sein muss. Bis heute war ein solcher deshalb über­
haupt noch nicht möglich, weil die älteren Kirchenbücher von 
~ell\-evill e sehr lückenhaft sind. Ein im wesentlichen lückenloser 
Taufrodel fängt erst mit dem Jahr 1714 an; die Toten- und Ehe­
rödel sind noch jüngeren Datums. Eine weitere erhebliche Kompli­
kation hat ihre Ursache im Umstand, dass recht häufig in der 
gleichen Generation, ja gelegentlich sogar im gleichen Jahr. meh­
rere Cbiffelle mit gleichem Yornamen getaurt werden. Dies hängt 
natürl ich wiedenIm mit der Häufigkeit dieser Familie zusammen. 
Zum reberfluss weist der älteste Taufrodel, der bis in die er:5te 
Hälfte des 17. Jahrhunderts zurückgeht, nicht nur beträchtliche 
Lücken auf, sondern ist auch sehr summarisch geführt. So wurdE' 
jeweils nur der Name des Vaters angegeben, nicht aber der der 
Mutter. Glücklicherweise können ab und zu Lücken durch An­
gaben ausgefüllt werden, die man verschiedensten Dokumenten 
des sehr reichhaltigen Archivs von Neuveville entnehmE'1l kann. 
Es ist möglich. dass im Laufe der Jahre und wohl sogar Jahr~ 
zehntE' durch unermüdliche, systematische Verarbeitung dei'l Archh-· 
materials die genealogischen Zusammenhänge der alten Xeuen~ 

stadter 

Zu 
Bern 



- \\ urde 
folgen-

bedeu­
~lt sicb 
. Oeko-

~lt sich 
i stieg 
n jÜJ1-

bweg:s 
stark 
e dit' 
1 sich 
ume~ 

über-
'VOll 

Joser 
Ebe­
npli-

der 
ßeb­
ängt 
nen. 
'rste 
icbe 
Jrde 

der 
,\_n-

11.(>D 

!JIn. 
br· 

hh·· 

n· 

75 

stadter Familien unu besonders der T:schiffeli bzw. Chiffelle bis 
etwa. zum Begillil des 17. Jallrhunderts rekonstruiert werden 
kÖllnen. 

Bis es 80 weit ist, bleibt nichts anderes übrig, als von Fall 
zu FalI den in Betracbt kommenden Zweig so weit. wie möglich 
zurück zu verfolgen. Dies wird mit. sehr wechselndem Erfolg mög­
licb sein. Der Verfasser dieses Aufsatzes z. B. ha.t. einem ihm beson­
ders nahestehenden Zweig der ChiHeUe trotz aller Bemühungen 
bisher nur bis zum Ende des 17. Jahrhunderts nachzugehen ver­
mocht, während er bei einem andern Zweig ohne grosse Anstren­
gungen noch drei Generationen weiter zurück gehen konnte. 

Wie das in einer kleinen Stadt wie Neuveville, die in mancher 
Beziehung noch recht lange ihren mittelalterlichen Charakter bei­
behielt) mehr wie natürlich ist, haben ziemlich viele Glieder der 
F3Dlilie Chiffelle ein Handwerk ausgeübt. Immerhin überrascht es 
zu sehen, dass ein verbältnismässig sehr hoher Prozentsatz sich 
entweder dem Notariat oder dem geistlichen Beruf oder schliess­
lieb fremden Kriegsdiensten als Offizier zuwendete. Einige haben 
auch als Grundbesitzer ihre Rebberge bebaut. Schliesslich tritt im 
18. Jahrhundert ::tls weiterer Beruf der eines cChirurgus» auf. 

Wie bereits angedeutet wurde, haben die Chiffelle in Neuve­
"ilJe politisch während Jahrhunderten eine führende Rolle gespielt. 
So war im 18. Jahrhundert fast immer ein Mitglied dieser Familie 
amtierender oder dann ruhender Bürgermeister. Zum Teil wird 
diese dominierende Stellung mit der starken Verbreitung der Fa­
milie zusammengehangen ha.ben. Kann man sich doch vorstellen. 
d.ass bei Wa.hlen die Chiffelle und ihr Anhang sich von vornherein 
eIDe grosse Stimmenzahl sichern konnten. 

Von den in Nel1ve,~lIe verbliebenen Tschiffeli verdient bt>. 
!<(luders ein Yertreter erwähnt zu werden. Es ist der Pfarrer und 
'pätere Oberrichter Jacob·Georges Tschiffeli (1773-18.1.3). Er war 
"u porrk I I er von Format, dem es mit andern zusammen gelao!!. 
~u erreichen. dass 1815 uas bisherige Bistum Basel dem Kanton 
T !;'rn. zuge~prochen \nlrde. Im Jahr 1825 reichte Jacoh-GeorO't'''' 

-lchlffeli der Oekonomi:;:;chen Ge~elJ:.;chaft det' Ka.ntons Bern eint' 
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historische, geographische und volk wirtschaClIiche Arbeit tiber 
Neuveville und Umgebu.ng ein. Sie wurde für so gut befunden. dass 
dem Verfasser biefür die sebr selten verliehene goldene Medaille 
zuerkannt wurde. 1816 wurde Tschifreli mit seiner Familie in die 
Burgerscbaft der Stadt Bern aufgenommen, und zwar, mit Rück_ 
sicht auf seine Verdienste um den Stand Bern, obn Einkaufssumme. 
Er war in der Folge auch Mitglied des Grossen Rates der Restau_ 
rationszeit. 

Von Jacob-Georges Tscbiffeli stammt unter anderem der als 
Forschungsreisender bekannt gewordene Zeitgenosse FeUx-Aime 
Tscltiffely (geb. 1895) :1b. 

Jener Zweig der Tschiffeli. dem auch Jacob-Georges ange_ 
börte, ist ebenfalls in Cudrefill eingebürgert, und zwar war es zu. 
nächst der Onkel von Jacob·Georges, Frederic, Bankier in London , 
der diese Bürgeri3Chaft erwarb. 1m Zusammenhang mit einer testa. 
mentarischen Bestimmung ging sie dann an seinen Bruder, den 
Pfarrer Georges-Lauis, sowie an seinen Neffen Jacob-Georges _ 
Sohn des Georges-Lows - über. 

In diesem Zusammenhang sei noch festgestellt, dass die Notiz 
VOn Türler im Historisch-biographischen Lexikon, wonach die 
Tscbi[feli von Neuveville und Cudrefin sich vor 1816 Chiffelie 
nannten, unzutreffend ist. Deoo bereits in einem vom 12. August 
1775 datierten Dokument wird, wahrscheinlich zuhanden des 
Pfarrers Georges-Louis, festgestellt, dass die Familie berechtigt ::lei, 
sich Chif[elle oder Tschiffeli zu nennen. Demgemäss trifft man 
auch DOkumente des erwähnten Georges-Louis wie seines Bruders 
Frederic aus jener Zeit an. die mit dem Geschlechtsnamen T,ehif­
feH unterzeichnet sind. In der von den Behörden Neuveville's 
(Chlltelain, Maitr~bourgeois et Conseil) ausgestellten Urkunde 
heisst es vom Namen auch noch c . . . peut se signer Oltiffelle Bui­
vant notre usage, ou Tschiffeli suivant le texte original... Wir 
haben diE"~e Erklärung weiter oben nicht angeführt, weil ~ie -
ob chon interessant - uns ZUr Lösun'" des Problem~ nicht ohne o 
weiteres entscheidend schieD. 
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Wer sich fiir die Familie TscbiIfeli näher interessiert. der sei 
ausser auf das Verzeichnis der Bernburger auch auf den nächsten 
Band des Schweizerischen Gescblechterbuches aufmerksam ge­
macht, der über den Neuenstadter Zweig ziemlich viele Einzel­
heiten _ speziell ein kurzes Verzeichnis markanter Persönlich­
keiten dieser Familie sowie eine Stammtafel des beute noch blühen­
den Hauptzweiges - bringen wird. 

Das Geschlecht der Strasser von Wangen an der Aare 
voo Emil EmQlluel Slrasser, Sero 

Nicht jedes Land weist solch günstige Vorbedingungen zur 
Erforschung der eigenen Sippe auf wie gerade die Schweiz. Nur 
unser Land kennt das erbliche. vom zufälligen Geburtsort unab­
hängige Gemeindebürgerrecht. An ihrem Heimatort finden die An­
gehörigen der alten Berner Geschlechter in den sog. Burgerrodeln, 
welche rund 100 Jahre vor der Einführung der eidgenössischen 
Familienregister angelegt wurden und laufend weitergeführt wer­
den, alle Eintragungen übersichtlich beieinander stehen. Mit Leich­
tigkeit können sie vom Blatt, welches die eigene Familie enthält 
auf die Blätter der Eltern, Grosseltern, Urgrosseltern zurück­
schlagen und können ihren Stamm auf 4-5 Generationen zurück. 
oft bis zu den um 1750-1780 geborenen Vorfahl"en aufstellen. Erst 
dann beginnt die Arbeit mit den Einzeleintragungen in den Kir­
chenbüchern, das Zusammensuchen der einzelnen zueinanderge­
hörenden Taufen, Trauungen und Sterbefälle. 

Diese Burgerrodel - in anderen Kantonen sind an deren 
Stelle etwa alte Stammregister oder Stammbücher vorba.nden -
erleichtern die Forschung über unsere Abstammung und Vorfahren 
ganz ausserordentlicb und es hat noch jedesmal meine auslän­
dil'chen Freunde ull5!:emein erstaunt und zuweilen belustiO't wenn . _ 0' 

Ich ihnen berichtete, dass ich einen Heimatschein besitze, in wel­
chem ausdrücklich vermerkt ist, dass meine Heimatgemeillde Ar­
n~f'npflege führe, d. h. dass sie für mich .1ufkonunell wUrde, wenn 
('In hartes Schicksal mich mittellos räude. Wenn un ereiner ~ich 


